

		

			[image: 600x960_Zimtkuesse_ebook.jpg]

		




		

			Mary Bathory


			Zimtküsse


			und der Orden der Akasha


			[image: Logo_eBook_klein.jpg]


		




		



			eBook, erschienen Juli 2017

Copyright © 2017 MAIN Verlag, Chattenweg 1b, 
65929 Frankfurt

www.main-verlag.de
www.facebook.com/MAIN.Verlag
order@main-verlag.de 

Text © Mary Bathory 

ISBN: 978-3-95949-146-4


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]

1. Auflage

Umschlaggestaltung: Chris McHart
www.coverdesignbychris.com
Umschlagmotiv: © Shutterstock ID 177939794, 584313748, 408048214


Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar. 


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig. 


Wer ein eBook kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem eBook-Reader landet. 
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen eBook-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.


Die gedruckten Bücher zu unseren eBooks gibt es in jeder Buchhandlung
sowie online unter

www.dreams-to-read.de

zu bestellen.


		




		



			Der Sturm war schlimmer geworden. Die Regentropfen waren inzwischen so dick wie Hagelkörner und prasselten auf Benjamin nieder. Der Wind heulte und verwandelte die Äste der Bäume in lebendige Peitschen, die ihre Blätter abzustreifen suchten.


			Benjamin duckte sich und versuchte vergeblich, seinen Mantelkragen höher zu ziehen, sich irgendwie zu schützen. Seine Augen tränten von der Kälte, ein Seitenwind erschwerte sein Vorankommen. Das Wetter war zu Beginn seines Spaziergangs lediglich trüb und grau gewesen. Die Leine schnitt in seine Haut ein, als sein Husky eifrig daran zerrte.


			»Komm schon, Bobo«, rief Benjamin verbissen. »So weit ist es nicht mehr!«


			Eigentlich versuchte er mehr sich selbst Mut zu machen als dem großen Hund. Ein Blick in den Wald ließ ihn erschaudern.


			Plötzlich donnerte es laut, sodass Benjamin zusammenfuhr. Ihm stockte der Atem, als ein Blitz nicht weit entfernt im Wald einschlug. War ein Baum getroffen worden? Würde es nicht so stark regnen, wäre möglicherweise etwas in Brand geraten.


			»Vielleicht hast du recht, Bobo. Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen und warten, bis das Unwetter aufhört.«


			Entschlossen machte er kehrt, zurück in die kleine Stadt. Keine Menschenseele war zu sehen – wen wunderte es! Die Fensterläden der Häuser waren verschlossen, die Geschäfte alle zu – es war ausgerechnet Sonntag. Hervorragend! Es gab nichts zum Unterstellen.


			Dann fiel sein Blick auf eine Kirche und er eilte dorthin. Erleichtert atmete er auf, als er die schwere Tür hinter sich und Bobo schloss. Das Toben des Windes war hier kaum noch zu hören. Benjamin schnaufte heftig. Seine Ohren, Zähne, jeder Körperteil schmerzte vor Kälte, sodass er zitterte. Seine Kleidung war komplett durchweicht.


			Bobo schüttelte sich, Wassertropfen fielen auf den Boden. Ob Hunde hier erlaubt waren? Egal. Draußen lassen würde er ihn sicher nicht. Er war kein Unmensch und Bobo war wie ein Familienmitglied. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, ging er ein paar Schritte weiter.


			»Hallo?«, fragte er vorsichtig in den Raum.


			Möglicherweise war hier irgendein Priester oder jemand anderes?


			»Ich wollte hier nur kurz warten, bis das Wetter etwas besser ist …«


			Er sah Bobo an, sein Begleiter blickte zurück. Schulterzuckend setzte Benjamin seinen Weg fort. Es war eine recht große Kirche. Er entschied sich für einen Gang, der zu einer Treppe führte, und folgte ihr nach oben. Jeder Schritt hallte leise wider. Doch er glaubte auch noch etwas anderes zu hören. Leise Stimmen.


			Bobo winselte, offensichtlich fühlte er sich nicht wohl.


			»Wenn wir wieder zu Hause sind, bekommst du Futter und ein Bad«, beruhigte Benjamin ihn.


			Die Stimmen wurden lauter. Schließlich gelangte er zu einer oberen Ebene, auf der sich eine Orgel befand und man hinunter auf den Altar blicken konnte. Überrascht stellte er fest, dass dort unten ziemlich viele Leute standen. Die Gestalten waren alle mit schwarzen Kapuzenmänteln verhüllt. Auf einer Erhöhung stand ein Mann – wie er an dessen Stimme erkannte. Er sprach in einer fremden Sprache. Latein? Benjamin war sich nicht sicher. Es kam ihm merkwürdig vor, dass zu solch einer späten Stunde eine Messe gehalten wurde. Und was die Kleiderwahl betraf … Er runzelte die Stirn, als der Fremde eine Schale mit einer roten Flüssigkeit auf einen langen Tisch stellte.


			Ein Ziehen an seinem Handgelenk. »Gleich, Bobo …« Er reckte den Hals noch weiter, um genauer zu erkennen, was da vor sich ging.


			Es zog erneut, diesmal heftiger. Ein Knurren.


			Genervt drehte Benjamin sich um und spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Am Treppenabsatz stand eine der Gestalten. So nah!


			Benjamin wäre beinahe über seine eigenen Beine gestolpert, die durch die Kälte taub waren. Er wollte wegrennen, kam jedoch nicht weit, denn einen anderen Weg hinunter gab es nicht.


			Benjamin schluckte trocken. »Ich wollte nur … ganz zufällig … also das Wetter …« Seine Stimme wurde immer unsicherer und leiser.


			Da schob eine der Gestalten ihre Kapuze zurück. Es war ein Mann, ungefähr Mitte dreißig. Das Funkeln in seinen grauen Augen und sein Lächeln konnten nichts Gutes bedeuten. Seine Stimme war ruhig. »Ah, sieh an! Wir haben Besuch.« Er ließ seinen Blick kurz zu Bobo wandern. »Und das genau zur rechten Zeit, da unsere Probanden es leider nicht geschafft haben.«


			Ein harter Schlag traf Benjamin am Hinterkopf, Schwärze umfing ihn, doch er sollte diesen Abend niemals vergessen.


			


			~ * ~


			


			5 Jahre später


			


			»Irgendetwas stimmt mit diesem Glas nicht«, nuschelte Micah und blickte auf die Eiswürfel.


			Er saß am Tresen einer Bar, der Stuhl war unbequem und drehte sich zu oft ungewollt in die eine oder andere Richtung. An seiner Seite saß Brick, sein bester Freund, seit sie gemeinsam die Polizeiakademie absolviert hatten. Nur dass Micah nun beurlaubt worden war.


			Brick legte ihm eine Hand auf seine Schulter. »Ich finde, mit dem Glas ist alles in Ordnung. Das Glas ist leer und du hattest genug«, sagte er.


			»Ich hatte erst drei Drinks«, meckerte Micah. Und er war – verdammt noch mal – immer noch nicht betrunken. »Warum bist du so gut gelaunt?«


			Brick hob seine dicken Augenbrauen. »Ich, gut gelaunt? Quatsch. Du hockst nur da wie ein Esel, da wirkt jeder hier gut gelaunt. Vielleicht abgesehen von dem Herrn, der von seiner Frau verlassen worden ist und gerade versucht in den Blumentopf zu pinkeln.« Er seufzte fest. »Ich finde, das hier ist nicht der richtige Ort für dich, um deine Reserven wieder aufzuladen.«


			Reserven aufladen? Welche Reserven? Micah war völlig deprimiert und fühlte überhaupt keine Reserven mehr, doch anscheinend wirkte er so nicht auf andere.


			»Ich wurde suspendiert, verflucht!«, polterte er.


			»Nein«, korrigierte Brick und drückte Micahs Hand nieder, als der sich noch etwas zu trinken bestellen wollte. »Du bist beurlaubt. Und ich glaube, das ist gar nicht so schlecht im Moment. Du musst auch mal an was Schönes denken. Dich entspannen, geh in eine Therme oder so ’ne Scheiße, verstehst du? Oder sprich mit deinem inneren Kind …«


			»Wie soll ich Urlaub machen, wenn diese Schweine noch da draußen sind und wer weiß was anstellen?« Er glaubte nicht, was er da hörte. Urlaub! Ungläubig schnaubte er.


			Brick rückte mit seinem Stuhl etwas näher, nie hatten seine Muskeln so bedrohlich und zugleich beschützend gewirkt. Zum ersten Mal fühlte Micah sich schwächer als sein Partner.


			»Es ist jetzt zwei Jahre her.« Er hatte seine Stimme etwas gesenkt. »Du hast seitdem alles Mögliche getan, um die Verantwortlichen zu finden. Wenn du völlig fertig bist, hilfst du deiner Schwester auch nicht. Nimm dir die zwei Wochen Zeit, klar im Kopf zu werden, du hast auch noch ein Leben. Geh aus oder entspann dich zu Hause, schlaf aus, hab wieder mal Sex! Ich bestell dir einen Callboy und zwinge dich dazu. Und nach diesen vierzehn Tagen bist du wieder einsatzbereit.«


			»Und was, wenn innerhalb dieser Zeit …«


			»Nein!«, unterbrach sein Freund ihn und blickte sich kurz um. »Es wird mich vielleicht meinen Job kosten, aber sollte es irgendwelche Fortschritte geben, dann werde ich dich darüber informieren …«


			Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, bedankte sich Micah. Er hatte nicht gewusst, wie er diese Zeit überstehen sollte, ohne irgendetwas mitzubekommen.


			»Du weißt, wie wichtig mir das ist. Ich schulde dir was«, sagte er.


			»Schon gut.« Gleich darauf trat ein verschmitzter Ausdruck in das sonst so kantige, ernste Gesicht. »Allerdings hab ich da ein paar Bedingungen vorher genannt.«


			Micah schenkte ihm einen ungläubigen Blick. »Du verlangst, dass ich mich entspanne?«


			Brick nickte ernst. »Oh ja. Ich bezahle auch den Callboy.«


			Ohne es zu wollen, musste Micah lächeln. Brick war einer der wenigen außerhalb seiner Familie, der über seine Homosexualität Bescheid wusste. Bei der Polizei wurde das nicht gerade gerne gesehen.


			Trotz der aufheiternden Worte bezweifelte Micah, dass er sich auch nur eine Sekunde entspannen konnte, bis der Fall endlich geklärt war. Auch wenn Deidree wahrscheinlich nie wieder dieselbe wie früher sein würde.


			Brick fuhr ihn mit dem Streifenwagen nach Hause. Es war bereits dunkel und der Anblick des Hauses beruhigte ihn. Deidree besaß ein eigenes Haus, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Sofort verdrängte er die blutgetränkten Bilder und zog seine Schlüssel aus der Manteltasche. Es war Frühjahr und der Winter war spät gekommen, sodass noch überall Schnee lag und er kleine Wolken mit jedem Atemzug ausstieß. Flüchtig bemerkte er ein paar Kartons, die neben dem Eingang standen, ignorierte sie aber, sperrte auf und stieg in den Fahrstuhl. Achter Stock. Unruhig spielte er mit dem Haustürschlüssel, bis er davorstand und ihn ins Schloss steckte.


			Da ging die Nachbartür auf.


			»Huhu!« Das kam von Sophie, deren rote Locken fröhlich hüpften. »Da bist du ja.«


			»Ähm, ja«, bestätigte er. »Gibt’s was?«


			»Ich sagte doch, ich hab ihn gehört«, rief Sophie hinter sich in die Wohnung. Wenige Sekunden später erschien eine Blondine mit kurzen Haaren. Anne.


			»Okay, du hattest recht«, gab sie gegenüber ihrer Freundin zu.


			Anne und Sophie waren schon seit seinem Einzug Micahs Nachbarn und ein Liebespaar. Sie waren recht aufgedreht, aber unheimlich nett. Als das vor zwei Jahren passiert war, waren sie wirklich fürsorglich gewesen, hatten ständig für ihn eingekauft oder sogar gekocht, als er nichts anderes getan hatte, außer zu arbeiten oder zu trinken.


			Nun grinsten beide verdächtig.


			»Was ist hier los?«, wollte er wissen.


			Sie zeigten auf die Tür neben seiner. »Wir wissen jetzt, wieso es so ruhig war«, triumphierte Sophie.


			Anne nickte eilig. »Der Partylöwe ist ausgezogen, schon vor einer Woche.«


			»Okay.« Er wusste wirklich nicht, was daran so aufregend sein sollte. Na gut, es war schön, dass es etwas ruhiger war. Aber ansonsten …


			Als er sie irritiert anstarrte, verdrehten sie gemeinsam die Augen. »Dein neuer Nachbar zieht gerade ein. Er schleppt die Umzugskartons hoch.«


			»Wir haben ihn kurz gesehen«, bestätigte Anne.


			»Und?«


			»Er trägt eine Kapuze«, schmollte Anne.


			»Aber er hat einen total süßen Hintern«, kicherte Sophie.


			»Und?«, fragte Micah erneut mit wachsender Unruhe.


			»Wir dachten, der ist was für dich!«, sagte Sophie.


			»Vielleicht«, ergänzte Anne. »Wenn sein Gesicht so süß ist wie sein Hintern.«


			Oh Gott! Er hob abwehrend die Hände. »Mädels. Beruhigt euch. Ihr wisst doch überhaupt nichts über diese Person. Abgesehen davon brauche ich niemanden.«


			Sie legten synchron die Köpfe schief. »Aber natürlich brauchst du jemanden«, eiferte Sophie.


			»Zum Kuscheln und so«, nickte Anne. »Wir – Sophie und ich – haben nämlich darüber nachgedacht, was unseren Micah aufheitern könnte!«


			Micah sah sie erstaunt an. »Ihr habt euch über mich Gedanken gemacht? Und wollt mich verkuppeln? Echt jetzt?«


			Anne schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Wir sehen, wie du seit damals immer mehr verkümmerst, und haben alles versucht, damit du wieder mehr am Leben teilhast – an den schönen Dingen.«


			Micah dachte nach. Die vielen Spieleabende oder Kinobesuche, zu denen sie ihn hatten überreden wollen, waren deshalb gewesen? War er so bemitleidenswert? Unwirsch schüttelte er den Kopf und konnte sich nicht dazu durchringen, wütend auf die beiden zu sein. Immerhin meinten sie es nur gut. Und er sollte dankbar sein, überhaupt noch Freunde zu haben, so wie er sich verhielt.


			Brick hatte ihm dies schon öfter vorgeworfen. »Wenn du weiter so ein Miesepeter bist, bist du irgendwann ganz alleine«, hatte er gesagt.


			Also atmete Micah tief durch und blickte in die hoffnungsvollen Gesichter seiner Freundinnen. Den Schlüssel immer noch in der Hand stand er da und rang mit sich. Am liebsten würde er sich mit einem Glas Whisky auf die Couch knallen und den Fernseher anschalten. Doch im Hinterkopf hörte er Bricks Stimme, die ständig ein Wort wiederholte. Callboy! Hinzu kamen die Lobpreisungen über einen knackigen Hintern.


			Micah gab einen frustrierten Laut von sich. Verdammt, es war wirklich eine Ewigkeit her, dass er Spaß hatte und an etwas anderes dachte. Und diesmal entschied er sich, zum ersten Mal seit Langem, wieder dafür, die Stimme der Sorge und Arbeit beiseitezuschieben. Er war ohnehin beurlaubt und konnte nicht arbeiten.


			»Aber nur ganz kurz«, mahnte er.


			Sophie und Anne kreischten begeistert. Sie zeigten auf den Fahrstuhl und Micah entsann sich der Kisten, die unten gestanden hatten. Ob die wohl zu dem neuen Nachbarn gehörten? Er musste nicht lang darüber nachdenken, denn in diesem Augenblick ging der Lift auf und das Erste, was Micah erkannte, waren jede Menge Kartons.


			Und eine schmale Gestalt, verhüllt in einem grünen Regenmantel, die Kapuze hochgezogen – dabei regnete es gar nicht. Der Neue stellte eine der Kisten gegen die Lifttür, damit sie offen blieb, und bückte sich dann, um die übrigen rauszutragen – was er keinesfalls auf einmal schaffen konnte. Vorsichtig trat Micah vor ihn und merkte, wie der Fremde sich anspannte. Er war einen Kopf kleiner, selbst als er sich aufrichtete, seinen Blick dabei jedoch nicht hob.


			Micah räusperte sich, als er merkte, dass der Neue nicht vorhatte etwas zu sagen. Im Nacken spürte er die Blicke der Mädels, die zu diesem Highlight wohl am liebsten noch Popcorn gehabt hätten. Micah sprach von sich aus jemanden an!


			»Äh, hallo!«, begann er unsicher. »Ich habe gehört, Sie ziehen neben mir ein?«


			Der Kapuzenkopf neigte sich in Richtung Micahs Apartmenttür und zurück.


			Nach einem Moment bekam er tatsächlich eine Antwort.


			»Ja«, kam es leise zurück.


			Dann wandte der Typ sich ab und bückte sich nach der nächsten Kiste.


			Irritiert stand Micah da. Okay, gesprächig war der ja nicht gerade. Er warf einen Blick zurück über die Schulter zu den Mädels, die ihm ermutigend die Daumen drückten und grinsten. Micah sah wieder zu dem Neuen, unterdrückte jedoch den Drang … ach was, er glotzte auf seinen Hintern. Sophie und Anne behielten recht. Nett!


			Er räusperte sich erneut. »Kann ich helfen?«


			Der Neue stapelte zwei Kisten aufeinander und versuchte sie hochzuheben.


			»Ich bin nicht laut, falls Sie das fragen wollen.« Die Stimme war diesmal etwas fester, behielt dabei einen samtigen Unterton, der Micahs Gedanken beinahe in eine ungehörige Richtung abschweifen ließ.


			Verdammt noch mal!, schalt er sich. Reiß dich gefälligst zusammen. Brick lag wohl richtig. Er war sexuell ausgehungert. Er kannte diesen Kerl nicht einmal, auch sein Gesicht nicht. Micah bemühte sich um ein unbefangenes Lächeln.


			»Nein, so war das doch nicht gemeint«, stellte er klar. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Vor allem, da mein letzter Nachbar ziemlich laut war und Sie den gar nicht toppen könnten. Ich wollte Ihnen bloß mit den Kisten behilflich sein. Ohne Hintergedanken, ich schwöre.«


			»Ich benötige keine Hilfe«, kam es zurück. Dann hob der Kerl die zwei Kisten hoch und marschierte mühelos zu seiner Türe.


			Micah schmunzelte, als der diese jedoch verschlossen vorfand. Er eilte hilfsbereit vor. »Warte!«


			Gerade hatte der Neue die Kartons abstellen wollen, da hielt dieser inne.


			»Ist der Schlüssel in der Tasche?«, fragte Micah unbefangen und griff in die Manteltasche, noch bevor er eine Antwort bekam. Wieder bemerkte er, wie sich der andere anspannte. Befürchtete er etwa, Micah könnte ihm etwas Böses wollen? Hatte er diesbezüglich schon einmal negative Erfahrungen gemacht? Sein Beschützerinstinkt meldete sich. Ganz ruhig, mahnte er sich. Keine voreiligen Schlüsse ziehen. Du bist nicht im Dienst.


			Nach kurzem Suchen spürte er kühles Metall, zog den Schlüsselbund heraus und sperrte auf.


			»So, bitte schön«, sagte er und schwang die Tür auf, wobei er den Schlüssel stecken ließ.


			Der Neue zögerte, trat dann aber ein und stellte seine Last in einer Ecke ab.


			Ein flüchtiger Blick genügte Micah, um zu sehen, dass die Wohnung noch ziemlich leer war.


			»Ist unten noch ein Laster?«, fragte er.


			»Das ist alles«, kam es kalt zurück.


			Micah ging zum Fahrstuhl zurück und packte ebenfalls zwei Kisten. Die waren schwerer als gedacht und er wunderte sich, dass der magere Kerl die hatte halten können. Er bezweifelte, dass sich unter dem Mantel Muskelberge verbargen. Vielleicht waren die anderen Kisten ja leichter gewesen.


			Die letzten zwei Kartons schnappte sich der Neue und die Lifttür ging zu. Micahs Blick fiel auf die feingliedrigen Hände des Mannes, als sie alles in der Wohnung abstellten. Man nahm gar nicht an, dass so viel Kraft in diesen Händen steckte. Micah sah sich erneut um. Das konnte doch nicht alles sein!


			»Sicher, dass nichts fehlt?«


			»Ja«, erhielt er die knappe Erwiderung.


			»Aber hier sind doch gar keine Möbel? Abgesehen von der kleinen eingebauten Küche. Wo ist die Couch, der Fernseher oder wenigstens ein Bett?«


			Ein angestrengtes Ausatmen. »Ich hab einen Schlafsack dabei.«


			Micah wollte noch etwas fragen, aber er wurde diskret zum Ausgang gedrängt.


			»Danke für die Hilfe«, sagte der Neue schnell und zog den Schlüssel. »Gute Nacht!«


			»Moment noch!« So einfach würde er sich nicht rauskatapultieren lassen! Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Micah. Auf eine gute Nachbarschaft.«


			Der Neue hielt weiterhin den Kopf gesenkt und sah auf die Hand. Sein Gesicht blieb immer noch verborgen, was Micah an den Rand des Wahnsinns trieb. Doch unter der Kapuze erkannte er ein blasses, etwas spitzes Kinn und eine dunkelbraune Haarsträhne. Angespannte Sekunden vergingen, bevor er etwas sagte.


			»Benjamin.«


			Damit schlug er ihm die Tür vor der Nase zu. Micah starrte ungläubig auf das Holz.


			»Der ist aber schüchtern«, sagte Sophie sofort.


			»Und unhöflich«, kam es von Anne, die sich mit einem geräuschvollen Klatschen auf den Hintern schlug. »Dem musst du erst noch Manieren beibringen!«


			Nachdenklich marschierte Micah zurück in seine Wohnung. Der Typ war ihm ein absolutes Rätsel. Selbst als er schon im Bett lag, ließ ihn der Gedanke an ihn nicht los. Vor allem die Neugierde, was sich unter seiner Kapuze verbarg. Oder unter seinem restlichen Regenmantel.


			Verdammt, was war bloß los mit ihm? Der Kerl fürchtete sich zu Recht vor ihm. Allmählich kam er sich vor wie ein Perverser. Da hatte er zwei Jahre lang überhaupt nicht an Sex gedacht und kaum plapperten seine Mädels von einem Hintern … Er schnaubte, drehte sich zur Seite und versuchte zu schlafen.


			


			~ * ~


			


			Für einen Moment stand Benjamin einfach hinter der verschlossenen Tür und lauschte den sich entfernenden Schritten. Ein merkwürdiger Mann! Normalerweise gingen die Leute nicht so direkt auf ihn zu. Etwas aufdringlich. Doch er wirkte irgendwie ehrlich nett. Nicht auf die schmierige Art und Weise. Trotzdem blieb Benjamin misstrauisch. In den letzten Jahren hatte er bitter gelernt, niemandem zu vertrauen.


			Er ließ die Begegnung noch einmal Revue passieren. Vielleicht hatte er etwas Verdächtiges übersehen. Zuerst hatte er nur Micahs Schuhe gesehen, sportlich anstatt elegant, etwas schmutzig. Von der Höhe, woher die angenehme Stimme mit dem tiefen Bariton gekommen war, musste er mindestens einen Kopf größer als Benjamin sein. Über einen Seitenblick hatte er Micahs Profil kurz gesehen. Dunkle, streichholzkurze Haare, unordentlich, aber irgendwie passend. Leichte Bartstoppeln an der Oberlippe und den Wangen. Genug, um ihn wiederzuerkennen.


			Hinzu kam sein Geruch, als er dicht neben ihm gestanden hatte. Irgendwie hatte er eine beruhigende Wirkung auf Benjamin gehabt, welcher er sich zu entziehen versucht hatte. Moschus und etwas herb. Ein schwerer Duft, der ihn einlullen wollte.


			Er verdrängte den Gedanken und begann seine wenigen Habseligkeiten auszupacken. Er würde Micah auf jeden Fall im Auge behalten. Genau wie jeden in seiner Umgebung. Auch diese zwei Mädchen, die die gesamte Zeit über an der gegenüberliegenden Tür gestanden und gelauscht hatten.


			Ihn zu berühren und die Hand zu schütteln, wäre noch zu früh gewesen. Er wollte sich nicht unnötig einer schrecklichen Erinnerung aussetzen. Nur, wenn konkrete Hinweise vorlagen.


			Es war schon spät und draußen begann es zu schneien, also beschloss er seinen Schlafsack auszurollen. Der Boden war hart wie in jeder anderen Wohnung, in der er geschlafen hatte. Inzwischen störte es ihn nicht mehr. Er ließ sich nicht mehr von Kleinigkeiten ablenken, er hatte ein Ziel vor Augen. Noch nie war er diesem so nahe gewesen. Seit fast fünf Jahren verfolgte er seine Peiniger nun schon und vielleicht würde das Versteckspiel endlich vorbei sein und er seine Ruhe finden. Er musste wachsam bleiben.


			Schneeflocken legten sich auf die Fensterscheiben. Er beschloss die Heizung aufzudrehen. Auch wenn er sein Geld sparen musste, mochte er nicht erfrieren. Gerade wollte er sich niederlegen, da winselte etwas.


			Hunger!


			Er seufzte. »Okay, Bobo.«


			Benjamin stand auf und holte ein Stück Wurst aus seiner Reisetasche. Auf dem staubigen Boden sitzend, gegen die Heizung gelehnt, aß er. Seine Sinne wurden wieder klarer. Übernatürlich klar. Wie immer, wenn er Bobo fütterte, wurde er stärker. Seit damals war er irgendwie mit dem Husky, der eigentlich gestorben war, verbunden. Auf eine Art lebte Bobo in ihm weiter, sodass er sich zumindest nicht ganz so allein fühlte. Als er vor fünf Jahren nach dieser grauenvollen Nacht in der Klinik erwacht war, hatte er vom Tod seines Hundes erfahren. Tage später spürte er jedoch mehr denn je seine Nähe. Hin und wieder hörte er sein Winseln. Er fühlte, wenn er beunruhigt war, und Benjamin hatte schnell gemerkt, dass er besser roch, hörte und schneller laufen konnte. Wie so viele andere Veränderungen. Es hatte lange gebraucht, bis er sich an sein neues Leben gewöhnt und es angenommen hatte. In besonders brenzligen Situationen – wenn er Verdächtige jagte – war ihm auch schon mal ein bläulich leuchtendes Abbild seines Gefährten erschienen, das ihm den richtigen Weg zeigte.


			Als er zu Ende gegessen hatte, legte er sich auf den Rücken und ungewollt kehrten seine Gedanken zu dem Nachbarn zurück. Der lag sicher auch im Bett.


			Oh Gott! Wohin sollte dieser Gedankengang führen? Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren. Alles Übrige existierte nicht! Abgesehen davon würde Micah spätestens dann davonlaufen, wenn er sein Gesicht sah.


			


			~ * ~


			


			Als am nächsten Morgen sein Wecker klingelte, stand Micah auf und registrierte erst unter der Dusche, dass er gar nicht zur Arbeit musste. Gleich darauf zog er sich nur seine Unterwäsche an, wanderte zurück ins Bett und schlief noch zwei volle Stunden weiter. Keine Ahnung, was er geträumt hatte, aber seine Morgenlatte zwang ihn zu einer zweiten, sehr kalten Dusche, bevor er sich fertig machte. Ein Blick in die Küche zeigte ihm, dass er sich sein Frühstück erst kaufen musste. Mit einem Brummen verließ er die Wohnung. Während er auf den Fahrstuhl wartete, riskierte er einen Blick zur Nachbartür. Kopfschüttelnd fuhr er ins Erdgeschoss und ging von da aus in die Garage. Sein Auto musste auch mal wieder gewaschen werden.


			Gähnend bog er zum Supermarkt ein und fand zum Glück gleich einen Parkplatz, er war keine besonders geduldige Person. Am allerwenigsten, wenn er hungrig war.


			Mit ein paar verpackten Brötchen und drei Bierdosen auf dem Arm schnappte er sich eine Tiefkühl-Peperonipizza. Als er an der Kasse bezahlte und sich umdrehte, blitzte etwas auf. War da der grüne Regenmantel? Er stockte in seiner Bewegung.


			Benjamin kam aus dem kleinen Café im Spar mit einer Tüte und einem Kaffeebecher. Ohne sein Zutun folgten Micahs Beine ihm, als er nach draußen ging. Es war zwar kalt, aber es regnete auch heute nicht. Warum also diese Kapuze? Sollte er einfach fragen? Oder wäre das unhöflich? Micah kam sich wie ein Stalker vor, als er seine Einkäufe eilig in den Wagen stopfte und Benjamin beobachtete. Der marschierte direkt zu einem neben dem Einkaufsladen befindlichen Möbelhaus, blieb vor dem Eingang stehen, trank seinen Kaffee auf ex runter. Wobei er seinen Kopf in den Nacken legte, sodass Micah einen freien Blick auf den Kehlkopf hatte, der sich bei jedem Schluck mitbewegte. Der Typ konnte schnell schlucken, dachte er und fasst sich daraufhin an die Stirn. Andere Gedanken, andere Gedanken!


			Die verdammte Kapuze wäre fast runtergerutscht, da hielt Benjamin sie in letzter Sekunde an Ort und Stelle. Er warf den leeren Becher weg und ging in den Laden. Aus irgendeinem Grund fiel Micah auf, dass ein älterer Mann ebenfalls hineinging, den er zuvor im Einkaufsladen gesehen hatte. Sicher Zufall.


			Aber als Polizist sollte er für die Sicherheit der Bewohner sorgen. Besser, er ging auch hinein, um aufzupassen. Gesagt, getan.


			Sofort entdeckte er Benjamin, der mit der Rolltreppe nach oben fuhr. Er legte ein paar Schritte zu, nicht zu viele, sonst fiel es auf. Immerhin wollte er nicht negativ auffallen. Er war nur ein besorgter Beamter.


			Ja, rede dir das nur weiter ein.


			Benjamin war bei den Bettdecken und befühlte gerade das Material. Wohl auf der Suche nach Bettzeug. Vielleicht hatte er doch auf Micah gehört und legte sich nun ein anständiges Bett zu. Bei dem Gedanken musste er lächeln.


			»Kann ich Ihnen helfen?«, kam es von einer Verkäuferin, die wie aus dem Nichts neben ihm auftauchte. Anschleichen war wohl ein Talent dieser Leute.


			»Äh, nein danke. Ich sehe mich bloß um«, wimmelte er sie ab.


			Mit einem Nicken verschwand sie wieder.


			Micah blickte erneut zu Benjamin. Was tat er hier eigentlich? Er konnte doch nicht hier stehen und ihn beobachten! Gestern Abend hatte Benjamin deutlich gemacht, dass er seine Ruhe haben wollte. Er sollte einfach gehen.


			Gerade wollte er dies tun, da erregte eine Bewegung im Augenwinkel seine Aufmerksamkeit. Der Alte war auch hier raufgekommen. Er zupfte an ein paar Bettwäschen herum, doch seine Augen waren eindeutig auf Benjamin gerichtet.


			Micah spannte sich an. Das war nicht normal. Wenn der Alte Benjamin kannte, würde er doch einfach zu ihm hingehen und hallo sagen. Aber er verfolgte ihn eindeutig. Und solche Leute hatten meistens keine guten Absichten. Der Blick des Alten wanderte nun zu Micah. Warum …?


			»Verfolgen Sie mich?«


			Micah zuckte zusammen, als Benjamin plötzlich neben ihm stand.


			»Ich … äh. Nein. Ja«, stotterte er.


			»Ja?«


			»Ich hab Sie zufällig gesehen und bin Ihnen gefolgt, in der Annahme, Sie bräuchten Hilfe.«


			»Bei was?«


			»Na ja, beim Aussuchen von … Kissen und einem Bett… und … Samtlaken …?«


			Oh Gott! Hatte er eben tatsächlich zugegeben, Benjamin zu verfolgen und ihm Samtlaken andrehen zu wollen? Samtlaken? Vor Scham wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Benjamin neigte den Kopf zur Seite, sodass Micah seinen zusammengekniffenen Mund erkannte. War er wütend? Kein Wunder. Kaum eingezogen, hatte er schon einen kranken Stalker als Nachbarn. So musste es für ihn aussehen.


			Micah öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, doch Benjamin wandte sich abrupt ab und verschwand eilig über die Rolltreppe nach unten.


			Das war ja toll gelaufen. Micah fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war ja so ein Idiot! In dem Moment bemerkte er, dass der Alte wie vom Erdboden verschwunden war, und hetzte Benjamin nach.


			


			~ * ~


			


			Mit schnellen Schritten verließ Benjamin das Kaufhaus und bog in eine Gasse ein. Er schluckte die Bitterkeit und Wut hinunter. Hatte er gestern noch gedacht, Micah wäre möglicherweise nett, war er sich nun sicher, dass der Mann ein Mistkerl war. Benjamin war schon oft von Leuten verarscht worden. Aber nichts war so gemein wie sexuelle Anspielungen. Als Nächstes hätte er sich wahrscheinlich über ihn lustig gemacht. Vielleicht hatte er mit den Nachbarmädels gewettet.


			Kalte Luft strich über Benjamins Gesicht. Ihm wäre lieber gewesen, Micah wäre einer der Reiter. Das hätte weniger wehgetan.


			Apropos Reiter! Eigentlich sollte er sich mehr auf seine Aufgabe konzentrieren. Ihm war der Alte sehr wohl aufgefallen, der ihm schon den gesamten Vormittag über folgte. Nur um ganz sicherzugehen, war er überhaupt ins Möbelhaus gegangen.


			Jetzt ging Benjamin so schnell um zwei Ecken, dass sein Verfolger ihn aus den Augen verlor. Dann eilte er um das Gebäude herum und ging von hinten wieder in die Gasse, sodass der Alte nun vor ihm war.


			Der Alte blickte sich suchend um und versteifte sich gleich darauf. Er drehte sich um.


			Benjamins Herz pochte vor Aufregung. Er zog sich die fingerlosen Handschuhe aus und streckte die flache Hand vor.


			Der Alte fletschte die Zähne und sah ihn angewidert an, bevor er herumwirbelte und flüchtete.


			Benjamin rannte ihm hinterher.


			Von hinten hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Micah! Er war ihm wohl gefolgt.


			Benjamin hatte jetzt keine Zeit für ihn. Er rannte, so schnell er konnte, nahm eine Abkürzung, indem er leichtfüßig über einen hohen Zaun sprang – diese Kraft hatte er Bobo zu verdanken. Ebenso wie seinen Geruchssinn, mit dem er seine Beute sofort wieder aufspürte, als er aus seiner Sicht verschwand. Seine Muskeln brannten begierig, die Kapuze glitt ihm vom Kopf. Mit voller Wucht rammte er den Fremden, rang ihn zu Boden.


			»Wer bist du?«, fauchte er.


			Der Alte atmete heftig und riss furchtsam die Augen auf. »Ivan hatte recht! Du bist eine der Missgeburten.«


			Er grinste hässlich und offenbarte dabei gelbe Zähne.


			»Und du bist ein Reiter«, erwiderte Benjamin. »Das trifft sich gut. Ich bräuchte ein paar Informationen.«


			Der Alte spuckte zur Seite aus. »Vergiss es. Fahr zur Hölle!«


			Während Benjamin auf ihm kniete und ihn so am Boden hielt, hob er die andere Hand, konzentrierte sich auf das Narbensymbol am Solarplexus und legte sie dem Mann an die Kehle. Er spürte lediglich ein leichtes Glühen, aber der Mann schrie schmerzerfüllt auf.


			»Wo finde ich deine Meister?«, verlangte Benjamin zu wissen.


			»Niemals!«, keuchte der Alte, ein Spuckefaden hing ihm im Mundwinkel. »Ich werde sie niemals verraten!«


			»Ich glaube dir.« Benjamin konzentrierte sich nun auf die Fingerspitzen und unterdrückte den Ekel, als er die Haut berührte.


			Dann war er weg. Seine jetzige Sicht und der Ort verschwammen und er tauchte in die Erinnerung des Alten ein. Seine bedeutsamste Erinnerung.


			


			Er konnte es kaum glauben, welche Ehre ihm zuteilwurde. Ehrfürchtig strichen seine Finger über den Kodex des Ordens der Reiter der Apokalypse.


			Endlich, nach langem Warten, war er würdig. Und er würde nicht versagen.


			


			Die Bilder wechselten. Da war ein Kapuzenmann, der dem Alten die Hand auf die Schulter legte.


			Ein Brief.


			Ein Zeichen.


			Eine Versammlung …


			Plötzlich riss ein brennender Schmerz Benjamin aus der Erinnerung. Er keuchte erstickt auf und war zurück in der Gasse. Der Alte lachte hysterisch, während Benjamin von ihm herunterglitt. Er griff sich ans Bein und spürte Feuchtigkeit. Der Irre hatte ihn mit einem kleinen Dolch geschnitten. Verdammt, wo hatte er den versteckt gehabt? Blut tränkte sein linkes Hosenbein. Doch die Verletzung war an der Oberfläche, weshalb Benjamin davon ausging, dass keine wichtigen Arterien getroffen waren. Trotzdem sollte er die Wunde möglichst schnell abbinden. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Das Kichern des Alten entfernte sich. Er musste hinterher!


			Beim ersten Schritt knickte sein verletztes Bein ein.


			Als er das nächste Mal aufblickte, war der Reiter fort.


			»Benjamin!«


			Eine Stimme hinter ihm. Micah! Eilig schob Benjamin seine Kapuze hoch. Wie hatte der Kerl ihn schon wieder gefunden? Er atmete schnell, war wohl gerannt.


			Benjamin biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz.


			»Was ist los mit Ihnen?«


			»Ich …« Micah sah sich um, als suche er etwas, bevor sein Blick zurück zu Benjamin kam. Er hob eine Tüte hoch. »Sie haben Ihre Brötchen vergessen.«


			Etwas irritiert schielte Benjamin auf die Papiertüte. »Oh.«


			Micah nickte. »Sie sind ganz schön schnell. Und können verdammt hoch springen!«


			Benjamin atmete schwer. Diesen Sprung hätte kaum ein Mensch schaffen können. Ahnte Micah irgendetwas? War er misstrauisch?


			»Ich weiß schon«, sagte Micah, als Benjamin gerade eine Ausrede erfinden wollte. »Sie machen dieses freie Springen, nicht?« Er schnippte mit den Fingern. »Wie heißt das noch gleich? Ach ja! Freerunning!«


			Benjamin hob erstaunt eine Augenbraue, auch wenn sein Gegenüber es nicht sehen konnte. »Genau«, stimmte er zu. Wenn Micah das glauben konnte, würde er nicht widersprechen.


			Im nächsten Moment schwankte er. Micah stützte ihn sofort.


			»Alles okay? Ich kann Sie mit dem Auto mitnehmen …«


			Micah hielt inne und starrte auf das blutdurchtränkte Hosenbein. »Mein Gott! Sie sind verletzt.«


			Mist! Benjamin hatte es vertuschen wollen, aber sein linkes Bein wurde schon taub. »Freerunning kann gefährlich sein«, nuschelte er unsicher.


			»Lassen Sie mich das mal sehen! Möglicherweise muss das genäht werden.«


			»Nein!«, kam es etwas heftiger zurück als beabsichtigt. »Das ist nicht nötig! Die Wunde ist nicht besonders tief.«


			»Hier!« Micah drückte ihm die Papiertüte gegen die Brust. Gleich darauf wurde er hochgehoben.


			»Hey!«, beschwerte sich Benjamin. »Ich brauche keine Hilfe!«


			»Natürlich benötigen Sie Hilfe! Ich fahr Sie heim, da hab ich einen Verbandskasten, keine Widerrede. Und wenn Sie nicht aufhören zu zappeln, fahr ich Sie ins Krankenhaus!« Unerbittlich trug Micah ihn zu seinem Auto.


			Ausnahmsweise war Benjamin zu schwach, um sich erfolgreich zu wehren. Bobo winselte leise, wirkte aber nicht beunruhigt. Ohne es zu wollen, ließ Benjamin den Kopf gegen Micahs Schulter fallen, eingehüllt von diesem angenehmen Duft.


			»Sie werden nicht ohnmächtig, oder?« Micah klang ehrlich besorgt.


			Benjamin stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Nein.«


			


			~ * ~


			


			Vanille und Zimt. Das war der Duft, der durch die Kälte an seine Nase drang. Am liebsten hätte er Benjamin näher an sich gedrückt und an seinem Hals geschnuppert. Stattdessen musste er ihn loslassen, als sie bei seinem Wagen ankamen. Während der Fahrt warf er ständig einen Seitenblick auf seinen Beifahrer. Von früheren Einsätzen wusste er, dass es sehr schlecht war, wenn Verletzte bewusstlos wurden. Benjamin drückte auf die Wunde, die inzwischen schon etwas weniger blutete. Dennoch beeilte Micah sich, fuhr schneller als erlaubt.


			Zum Glück gab es auch einen Fahrstuhl, der von der Garage hochfuhr. Er stützte Benjamin, der zu stur war, um sich weiter tragen zu lassen. Micah duldete keine Widerrede und drängte ihn in seine Wohnung. Er holte den Verbandskasten aus seinem Schrank. Dann stand er unschlüssig vor seinem Gast.


			»Ich denke, Sie müssen die Hose ausziehen.« Er wusste, wie das klang.


			Mit erstaunlicher Kraft riss Benjamin ihm den kleinen roten Kasten aus der Hand. »Wo ist das Badezimmer?«


			Micah zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob Sie alleine sein sollten.« Abgesehen davon hatte er nicht aufgeräumt.


			Als Benjamin keine Anstalten machte nachzugeben, deutete Micah in den Flur. »Erste Tür rechts.«


			Tapfer marschierte Benjamin ins Bad und verschloss die Tür hinter sich. Micah stand mit zerknitterter Miene davor. Er sorgte sich zum ersten Mal seit zwei Jahren um jemand anderen als seine Schwester.


			Unwillig marschierte er zurück in die Küche und beschloss Kaffee aufzukochen und Frühstück zu machen. Wahrscheinlich hatte Benjamin ebenfalls nichts gegessen. Trübe erinnerte er sich, wann er zum letzten Mal jemanden zum Frühstücken hier gehabt hatte. Das war schon eine Ewigkeit her und ein plumper One-Night-Stand gewesen. Er setzte sich, nippte an seinem heißen Getränk und trippelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Dabei malte er sich alle schrecklichen Varianten aus, was im Bad passieren könnte. Was, wenn es Benjamin schwindelig wurde oder er ausrutschte und sich das Genick brach?


			Er atmete erleichtert auf, als sein Gast schließlich aus dem Bad kam. Sein Regenmantel war offen, aber diese Kapuze verdeckte schon wieder sein Gesicht. Die Hose war blutig, doch am Schlitz erkannte er, dass Benjamin einen frischen Verband angelegt hatte.


			»Alles okay? Sicher, dass nichts genäht werden muss?«, fragte Micah.


			Benjamin nickte. »Ja, sie wird von selbst heilen. Ich hab sie gereinigt. Danke.« Er legte den kleinen Kasten auf den Küchentisch ab und machte Anstalten zu gehen.


			»M-Moment mal!« Micah schoss hoch und versperrte ihm den Weg. »Besser, Sie frühstücken erst einmal, damit Ihr Kreislauf stabil bleibt!«


			»Das geht nicht.« Benjamin duckte sich an ihm vorbei zur Tür und wich schockiert aus, als Micah versuchte ihn zurückzuhalten. Er flüchtete praktisch in seine Wohnung und Micah konnte ihm nur verwundert nachblicken.


			Ein Piepsen seines Handys riss ihn aus seiner Erstarrung. Eine Nachricht von Brick.


			Heute Abend im Domination?


			Das war ein Club, in dem sie sich häufiger trafen. Eigentlich nach der Arbeit.


			Geht klar, schrieb Micah zurück. Er hatte ohnehin nichts zu tun in seinem Urlaub und keinen blassen Schimmer, wie er den Tag nutzen sollte. Da kam ihm ein Gedanke und er wählte Bricks Nummer.


			»Was gibt’s?«, meldete der sich.


			»Kannst du mir einen Gefallen tun?«


			»Tu ich das nicht andauernd?«


			Micah lächelte schwach. »Ich hab eine verdächtige Person gesehen. Glaubst du, mit einer Beschreibung könntest du was anfangen?«


			Das Rascheln von Papier. »Schieß los!«


			


			~ * ~


			


			»Ist das eine Ganzjahresdecke?«


			Wie gesagt hatte Micah keine Idee gehabt, was er den Tag über machen sollte, weshalb er zurück ins Kaufhaus fuhr, nachdem er sich zwei Stunden vor dem Fernseher gelangweilt hatte.


			Die Verkäuferin klopfte auf die flauschige Bettdecke. »Ja, das ist sie. Und es gibt auch ein passendes Kopfkissen dazu. Antiallergen!«, lobte sie.


			»Dann nehme ich beides«, sagte Micah und zückte seine Brieftasche.


			»Haben Sie bereits eine Kundenkarte?«


			»Nein. Und: nein danke!«


			Auf passenden Überzug verzichtete er. Einen Seidenbezug würde Benjamin ihm wohl übel nehmen, nach allem, was gewesen war. Überhaupt grübelte Micah, ob er nicht zu aufdringlich war. Zum Glück arbeitete er normalerweise. Anscheinend konnte man ihn nicht frei herumlaufen lassen.


			Daheim stellte er die Einkäufe vor Benjamins Tür mit einem schlichten Zettel, den er dreimal neu geschrieben hatte.


			Sorry! Micah


			Dann schob er seine Tiefkühl-Peperonipizza in den Ofen und wartete, bis es Zeit für sein Treffen mit Brick war. Es dauerte so lange, dass er zwischendurch sogar einschlief.


			Als er die Augen wieder aufschlug, zeigte sein Wecker zwanzig Uhr. Gähnend streckte er sich und bereute es, statt des Nickerchens nicht Fitnessübungen gemacht zu haben. Er machte sich fertig und bemerkte beim Verlassen der Wohnung, dass die Einkäufe nicht mehr vor Benjamins Tür standen. Hoffentlich hatte er nicht ein Klingeln überhört. Doch irgendetwas sagte ihm, dass Benjamin sich wohl nicht gemeldet hatte.


			Im Domination war es zu dieser Zeit noch relativ ruhig. Micah bestellte einen Drink und musste nicht lange an der Bar warten, bis Brick erschien. Durch Winken machte er auf sich aufmerksam.


			Brick stieß erleichtert die Luft aus, als er sich auf dem Sitz niederließ. Er winkte dem Barkeeper und bestellte ein Bier.


			»Und?«, fragte Micah ungeduldig.


			Brick hob irritiert die Augenbrauen, doch dann wusste er, worauf sein Freund hinauswollte und seufzte. »Eigentlich wollte ich zuerst Small Talk machen mit ›Hallo, wie geht’s?‹ und so weiter.«


			Micah verdrehte die Augen.


			Brick fuhr fort. »Aber da du ungeduldig wie ein kleines Kind bist … Unerwarteterweise hab ich einen Mann gefunden, auf den deine Beschreibung passt. Ist er das?« Er zog ein braunes Kuvert aus seiner Jackentasche, in dem sich ein Foto befand.


			Micahs Herz machte einen Satz. »Das ist der Mann!« Der Alte von heute Morgen.


			»Darf ich fragen, wie du auf ihn gekommen bist?«


			Oh, oh. Es war nie gut, wenn Brick nachhakte. »Er wirkte verdächtig, ich hab ihn heute zum ersten Mal gesehen. Warum?«


			Brick schnalzte mit der Zunge, wie immer, wenn er schlechte Nachrichten hatte. »Irgendetwas sagt mir, dass du trotzdem nicht der Letzte warst, der ihn gesehen hat.«


			Micah runzelte die Stirn. Dann ging ihm ein Licht auf. »Wo ist er?«


			Brick schenkte ihm ein humorloses Lächeln. »In der Leichenhalle.«


			Oh Gott! »Nicht im Ernst? Mord?«


			Brick zuckte mit den Schultern. »Oder er hat sich das Messer selbst ins Herz gerammt.«


			Verdammte Scheiße. »Da ist noch mehr, oder?«


			Sein Freund zögerte. »Die Mordwaffe ist ein geschwungener Ritualdolch.«


			Micahs Herz raste. Sollte hier eine Verbindung zu seiner Schwester bestehen? So viele Zufälle gab es doch gar nicht. »Fingerabdrücke?«


			»Auf dem Dolch keine, aber am Hals.«


			Micah schoss hoch. »Dann müssen wir sofort alles vergleichen. Womöglich ist der Täter bereits in unseren Datenbanken …«


			»Registriert?« Brick zog ihn am Arm wieder zurück auf seinen Sitz und sah sich grimmig um. »Hey! Eigentlich darf ich dir gar nichts davon sagen, also sei etwas gelassener.«


			Micah schluckte. Er hatte recht. Keinesfalls wollte er für Bricks Entlassung verantwortlich sein. »Tut mir leid.«


			»Die Kollegen sind dran, okay. Du bist beurlaubt und wir wollen nicht, dass es sich in eine Suspendierung wandelt.«


			Widerwillig nickte Micah.


			»Schön«, brummte Brick. »Gibt es sonst etwas Neues bei dir? Etwas Erfreuliches vielleicht?«


			Unsicher kratzte Micah sich am Hemdkragen.


			»Aha!«, stieß Brick triumphierend aus. »Ich will alles wissen.«


			»Da gibt es nichts zu wissen«, blockte Micah ab. »Neben mir ist bloß ein neuer Nachbar eingezogen, das ist alles.«


			»Die zwei Mädels sind weg?«


			»Nein! Auf der anderen Seite.«


			»Der Partytiger ist fort. Juhu! Weiter.«


			Micah brummte. »Es ist wirklich nicht so interessant.«


			»Wenn du dich drückst, muss es echt ’ne große Sache sein. Jetzt bin neugierig.«


			Er gab sich geschlagen. »Er heißt Benjamin«, begann er und erzählte kurz vom ersten Zusammentreffen.


			»Und wie sieht er aus?«, wollte Brick wissen.


			»Er trägt ständig einen grünen Regenmantel mit hochgeschlagener Kapuze. Aber sein Hintern sieht toll aus …« Er legte sich die Hand auf den Mund, um weitere Worte zu verhindern.


			Brick legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. Dann schlug er Micah freundschaftlich auf die Schulter. »Du bist ja völlig ausgehungert.«


			»Wieso sagt ihr das alle?«


			»Und, was hast du vor?«


			»Gar nichts, ich war bereits viel zu aufdringlich.« Micah tippte sich ans Kinn. »Andererseits sollte ich ihn im Auge behalten.«


			»Unbedingt.«


			Micahs Blick machte klar, dass er das nicht lustig meinte.


			Brick wurde ernster. »Wieso?«


			»Weil der Typ heute mir nur verdächtig vorkam, weil er Benjamin verfolgt hat.«


			»Ach du Schande. Soll ich diesen Benjamin auch in den Akten suchen oder einen Kollegen …«


			»Nein!«, fuhr Micah auf. »Ich werde selber auf ihn achtgeben.«


			Er wusste, dass er sich mit seiner Überreaktion verraten hatte.


			»Verstehe«, sagte Brick nur und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Weißt du schon, was du morgen machst?«


			»Ich werde Deidree besuchen gehen.«


			»Du musst sie nicht jeden Tag besuchen.«


			»Heute war ich nicht bei ihr.«


			Brick schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du morgen machst«, grinste er.


			»Wie meinst du das? Was hast du getan?«


			»Ich habe dich bei einem Gewinnspiel angemeldet, das morgen endet. Ausgelost wird in der Buchhandlung im Einkaufszentrum. Elf Uhr, sei pünktlich!«


			Micah stieß einen ungläubigen Laut aus. »So ein Quatsch. Was ist das für ein Gewinnspiel? Bekomme ich Bücher? Wenn du willst, dass ich lese …«


			»Nicht doch! Die Gewinnspielfrage handelte sich nur um ein Buch, aber der Gewinn ist … Ach, das erfährst du morgen. Sagte ich schon, dass du pünktlich sein sollst?«


			Micah sah ihn giftig an.


			»Vielleicht die perfekte Gelegenheit, deinen geheimnisvollen Nachbarn besser kennenzulernen«, sinnierte Brick.


			»Ich muss bei der Sache eher unauffällig bleiben, sonst werde ich noch als Stalker verhaftet.«


			»Wie kommst du auf so was?«


			Micah zog eine Grimasse und beschrieb ihm die Situation im Möbelhaus. Wie erwartet wurde er ausgelacht, musste dabei sogar selber lächeln.


			»Samtlaken?!« Brick amüsierte sich köstlich. »Mann, ich würde denken, du wärst ein kranker Perverser. Abgesehen davon hätte ich dir eine reingehauen. Respekt an Benjamin, dass er so gute Nerven hat.« Zuprostend hob er sein Glas.


			»Haha«, erwiderte Micah trocken.


			»Die Geschichte finde ich echt interessant. Du musst mich auf dem Laufenden halten!«


			


			~ * ~


			


			Vor seiner Haustür wartete eine Überraschung auf Micah. Benjamin stand dort, in seinem Mantel und mit der Bettdecke.


			»Das kann ich nicht annehmen«, begann er, kaum dass Micah einen Schritt aus dem Lift tat.


			»Doch, das können Sie«, widersprach Micah. »Es ist ein Geschenk. Meinetwegen konnten Sie Ihren Einkauf nicht zu Ende bringen.«


			»Das ist nicht nötig.«


			Micah machte keine Anstalten, das angebotene Bettzeug entgegenzunehmen. Stattdessen ging er zu seiner Tür. »Wenn Sie lieber eine andere wollen, können Sie sie ja umtauschen, aber diese hier sind antiallergen!«


			»Ich kann sie nicht annehmen«, beharrte Benjamin. Süß, wie verzweifelt er klang!


			»Ich auch nicht, ich hab schon Bettdecke und Kopfkissen.«


			»Tauschen Sie sie gegen etwas, das Sie brauchen können.«


			»Nein!«, blieb Micah stur und schmunzelte in sich hinein. »Es gehört Ihnen, leben Sie damit!«


			Resigniert senkte Benjamin die Hände und seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie vorhaben, aber … Ach egal, ich gebe Ihnen einfach das Geld dafür.«


			»Ich habe überhaupt nichts vor.«


			»Ach nein? Warum zur Hölle sind Sie dann so nett und wollen mir unbedingt helfen? Haben Sie eine Wette mit Ihren Nachbarfreundinnen laufen?«


			Micah fühlte sich wie ins Gesicht geschlagen. »Erstens sind die beiden zusammen.« Er führte Mittel- und Zeigefinger zueinander. »Außerdem steh ich nicht auf Wetten! Jedenfalls seit der siebten Klasse nicht mehr.«


			»Was willst du dann?«


			Micah lächelte. »Ich darf dich endlich duzen? Toll! Ich will dich einfach nur kennenlernen.«


			»Wozu?«


			»Keine Ahnung. Das weiß man doch vorher nicht.« Micah rang unwirsch mit den Händen, wobei sein Schlüssel klirrte. »Vielleicht versteht man sich gut und wird Freunde oder …«


			»Oder?«


			»Oder was anderes«, ergänzte er kleinlaut.


			Endlose Sekunden herrschte Schweigen.


			Dann hoben und senkten sich Benjamins Schultern, als würde er tief ein- und ausatmen.


			»Wie du meinst«, sagte er monoton. »Aber ich sage dir, dass du kein Interesse hast, irgendeine Verbindung mit mir einzugehen.«


			»Warum?«


			»Ich mach es dir einfach, damit wir die Sache beenden können.«


			Micah hielt gespannt den Atem an, als Benjamin die Hand hob, zur Kapuze griff und sie nach hinten schob.


			Wie angenommen, waren seine Haare tiefbraun, glatt und kinnlang. Sie waren um einige Nuancen heller als Micahs eigenes kurzes Haar. Benjamins Haut war blass wie Alabaster, er besaß hohe Wangenknochen, ein eher spitzes Kinn und volle, fein geschwungene Lippen. Seine Augen waren groß und von einem derart intensiven Gletscherblau, dass Micah gebannt war. Benjamin war ein hübscher junger Mann – er schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Allerdings passte etwas nicht ins Bild. Und zwar eine lange, verblasste Narbe, die knapp neben seinem linken Augenwinkel begann, sich über seine Wange zog, den Mundwinkel streifte, über Kiefer und Kehle wanderte und im Hemdkragen verschwand. Benjamins schmale Nasenflügel blähten sich, woran man merkte, wie angespannt er war.


			»Genug gesehen?«, fragte er.


			Micah brauchte etwas, um auf die Frage zu reagieren. Er schluckte. »Du … hast unglaublich blaue Augen.«


			Benjamin blinzelte mit seinen langen Wimpern und wich erschrocken zurück. Dann kniff er diese Augen zu Schlitzen zusammen und funkelte ihn an.


			»Verarschen kannst du jemand anderen!«, fuhr er ihn an.


			Micah wollte etwas sagen, ihn beruhigen, die Sache klären. Doch Benjamin packte die Bettdecke und das Kissen, lief zurück in seine Wohnung und knallte die Tür zu.


			Plötzlich war es still im Gang. Was war das gewesen? Micah stand noch eine Weile verwundert da und überlegte, ob er klopfen sollte oder besser nicht.


			Schließlich schloss er die Tür hinter sich. Im Bett lag er mit offenen Augen und dachte noch über das Geschehene nach.


			Was war Benjamin zugestoßen, das so eine Narbe hinterließ? Und welcher Mistkerl hatte Benjamin eingeredet, er wäre nun hässlich und müsste ständig mit einer Kapuze herumlaufen? Demjenigen würde er zu gerne eins auf die Fresse hauen.


			Das Schlimmste war, dass Benjamin nun dachte, Micah wäre so oberflächlich, dass er sich wegen dieser Narbe nicht auf ihn einlassen würde.


			Micah wälzte sich zur Seite. Am liebsten hätte er das gleich geklärt.


			Müdigkeit ließ seine Lider schwer werden. Im Halbschlaf zogen Bilder vor seinem inneren Auge vorbei. Darunter auch Benjamin, wie er eingekuschelt in der neuen Decke lag und schmollte. Er sieht sicher süß aus, wenn er schmollt!


			Das Schrillen seines Weckers brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Grelles Morgenlicht blendete ihn und er konnte gar nicht fassen, dass er eingeschlafen war. Und vergessen hatte, seinen Wecker endlich in den Urlaub zu schicken. Verärgert stellte er ihn ab und versuchte, wieder in die Welt der Träume zu gleiten.


			Aber es funktionierte nicht.


			Verdammter Wecker!


			Er blieb trotzdem liegen und döste noch etwas, während er die Vögel so laut zwitschern hörte, als wäre sein Fenster offen.


			Stur weigerte er sich, so früh aufzustehen. Er wollte sich nicht schon wieder mit Gedanken um den Fall oder seine Schwester quälen. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er zu Benjamin sagen sollte, würde er ihm begegnen.


			Etwas später schlürfte er ins Bad, machte sich etwas frisch. Dann ging er in die Küche, aß ein paar Toastscheiben. Der Toaster war wirklich eine gute Anschaffung für ihn gewesen!


			Faul ließ er sich auf die Couch fallen und überlegte, später ins Fitnessstudio zu gehen – schließlich wollte er sich nicht gehen lassen. Außer im Moment. Er schaltete den Fernseher an.


			»… genießen Sie noch eine Folge der Simpsons. Danach gibt es exklusiv die elf Uhr Nachrichten!«


			Wow! Schon bald elf.


			Er legte die Beine ausgestreckt auf den Couchtisch und gähnte.


			Sollte ihm die Zeit irgendetwas sagen?


			Der Simpsons-Song ertönte, während er nachdachte.


			Mhm …


			Dann machte es klick und er schreckte so schnell hoch, dass er fast den Tisch umgekippt hätte.


			Bricks Verlosung! Verdammt.


			Er schaltete den Fernseher aus, zog sich die Schuhe an, schnappte sich Jacke und Schlüssel und stürmte nach draußen. Vor der Lifttür zappelte er unruhig herum, bis sie aufging. Auf dem Weg zur Buchhandlung fuhr er fast über eine rote Ampel. Parkplatz am Straßenrand fand er keinen, weshalb er die öffentliche Tiefgarage nehmen musste. Trotz allem erreichte er die Buchhandlung pünktlich und hatte noch ganze fünf Minuten!


			Puh!


			Er ging nicht oft in Buchhandlungen, musste er zugeben, doch er bezweifelte, dass es hier immer so voll war. Es gab sogar Häppchen und was zu trinken. Wartend schlenderte er durch die Buchhandlung, sein Blick streifte einige Bücher. Vielleicht sollte er wirklich mal etwas lesen. Doch seines Berufes wegen würde seine Wahl wohl nicht auf einen spannenden Krimi fallen. Liebesgeschichten? Das war doch Frauenlektüre! Blieb noch Fantasy.


			Er bemerkte, dass ein Angestellter eine Ansprache begann. Erst als sein Weg von anderen Gästen versperrt war, wandte er sich nach vorne und sah den hageren Mann im schlecht sitzenden Anzug und Brille, wie er etwas von dem großen Moment laberte und einen Umschlag öffnete.


			In Gedanken verließ Micah die Buchhandlung bereits, um sich irgendwo einen Kaffee zu besorgen. Danach würde er nach Hause gehen, den Fernseher anschalten, Brick informieren, dass er nichts gewonnen hatte …


			»Micah Shaks!«


			War das sein Name gewesen?


			Der Brillenträger. »Ich hoffe, ich habe den Namen richtig ausgesprochen. Der Gewinner ist Micah Shaks! Kommen Sie bitte nach vorne!«


			Völlig überrumpelt quetschte Micah sich durch die Menge, bis hin zum feuchten Händedruck des Angestellten.


			»Herzlichen Glückwunsch! Und viel Vergnügen!«


			Er drückte Micah einen Umschlag in die Hand. Micah starrte darauf, während der Angestellte sich wieder an die anderen wandte. »Und für alle, die nicht gewonnen haben, gibt es ja ein nächstes Mal! Bis dahin wünschen wir Ihnen viele interessante Lesestunden!«


			Schon ging die Hälfte der Leute aus dem Laden. Micah öffnete den Mund, um etwas zu fragen, doch der Angestellte kam ihm zuvor.


			»Es steht alles in dem Umschlag!«


			Er klopfte ihm heiter auf die Schulter und ging weiter.


			Aha.


			Micah ging wie in Trance zurück zu seinem Auto. Er beschloss seinen Kaffee zu Hause zu trinken. Obwohl die Neugierde ihn wahnsinnig machte, griff er erst dort erneut nach dem Umschlag.


			Gerade hatte er seine Kaffeetasse abgestellt, sich an den Küchentisch gesetzt und war dabei, den Umschlag aufzureißen, da klopfte es an seiner Tür.


			Verdammt noch mal.


			Widerwillig erhob er sich und öffnete, um denjenigen sofort abzuwimmeln.


			Doch diesmal trug Benjamin keine Kapuze.


			


			~ * ~


			


			Blöder Micah! Blöde Decke!
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